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Donnerſtag, den 27. Juni. 


Das „Danziger Dampfboot“ erfcheim 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Aucnahme der Sonn und Feſttage 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
r Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 
pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


1867. 


Zsſter Jahrgang. 


Jaſerate, pro Betit-Spaltzeile 1 Sgr. 
Juſerate nehmen für uns außerhalb anz 
In Berlin: Retemeyer e rate u. Annonc.-Büreau. 
In deipzig: Eugen Fort: H. s Annoue.⸗Bürean 
In Breslau: Lonis Stangen 's ncen- 
In Hamburg, Frankf. a. M., Wien, Berlin, Baſel u. Paris: 
Haaſeuſtein & Vogler. 


* 
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Die verehrten Abonnenten des 
Danziger Dampfboots werden erſucht, 
ihre Beſtellungen auf daſſelbe für das 
dritte Quartal 1867 erneuern zu wollen. 


Telegraphiſche Depefchen. 
Di Wien, Mittwoch 26. Juni. 

ie „Wiener Abendpoſt“ ſteht ſich gegenüber der 
von mehreren Blättern veröffentlichten, angeblich vom 
Kaiſer Maximilian in Queretaro erlaffenen Prokla- 
mation zu der Bemerkung veranlaßt, daß an maß⸗ 


gebender Stelle hier weder auf telegraphiſchem noch 


auf gewöhnlichem Korreſpondenzwege irgendwelche, 
jene Angaben beſtätigende Nachricht eingetroffen ſei 
und daß auch völlig entſcheidende innere Gründe gegen 


die Echtheit der fraglichen Proklamation zu ſprechen 


chienen. 

3 Florenz, Dienſtag 25. Juni. 

Der König hat ſich nach Genua begeben, um den 

urchreiſenden Sultan zu begrüßen. Die Deputirten⸗ 

kammer beſchloß bei der Berathung des Kriegsbudgets 
Abſchaffung der großen Militairbezirke, in welche 


as Königreich eingetheilt iſt, und die Aufhebung des 


oberſten Gerichtshofes. Die Diskuſſion des Kirchen⸗ 
ergeſetzes findet nächſten Montag ſtatt. 
— Die Deputirtenkammer hat in heutiger Sitzung 


den von Corte, Fambri, Nicotera und 50 Anderen 


gestellten Antrag auf Aufhebung 5 ae 

dos und Reduzirung der Territorialdiviſionen 
— 10 bei auchn 1 mit 207 gegen 
de innen angenommen. Der Finanzminiſter brachte 
v 8 Geſetzentwurf bezüglich der proviſoriſchen Finanz⸗ 
; erwaltung bis Ende Juli d. J. ein. 

Ro m, Dienſtag 25. Juni. 

Der Papſt hat bis a 6000 Prieſter im 
Datifan empfangen. Bei dem, heutigen Empfange 
hielt er eine Allokulion in lateiniſcher Sprache über 
die Pflichten der Geiſtlichkeit in der gegenwärti⸗ 
gen Zeit. 


Politiſche Rundſchau. 1 


Es war eine trübe Zeit, in welcher die preuß iſche 
Regierung ſich im Widerſpruch mit der nationalen 
Idee befand; nicht lediglich aus eigener Schuld. Die 
berwirrung war eine allgemeine, und das vermeint⸗ 
iche nationale Banner ward ja noch im Jahre 1866 
don unſeren Gegnern in's Feld getragen, nachdem 

ſo viele Jahre hindurch zu Demonſtrationszwecken 
bedient hatte. 

Auch unſere deutſchen Univerſitäten litten unter 
der allgemeinen Verwirrung, in welche das mit der 
lugendlichen Unerfahrenheit verbundene Jagen nach 
Dealen ſo leicht hineinzuſtürzen vermag. Aber allem 

Nen und Verixten lag doch ein großer, ſchöner und 
Kuchtbarer Gedanke zu Grunde, und wir haben die 
erfreuliche Genugthuung, daß die preußiſche Regierung 

auf ihn zu berufen ein Recht gefunden hat. 
Dem Cultus miniſter Herrn v. Mühler war der 
Auſtrag geworden, der Univerſität Halle-Wittenberg 
ihrer Jubelfeier am 20. d. M. den Feſtgruß 

r. Majeſtät zu überbringen, und er ſagte bei dieſer 
ber genheit: „Unſere deutſchen Univerſitäten ſind in 
ervorragender Weiſe nationale Inſtitutionen. Die 

en, welche auf ihnen die Jugend empfängt, werden 

wenigen Decennien Gemeingut der Kreiſe der 

debildeten Welt, wirken geſtaltend auf das öffentliche 
ſociale Leben des Volles.“ 


Die deutſchen Univerfitäten find allerdings nicht 
erſt jetzt eine nationale Inſtitution geworden; fie haben 
diefen Beruf immer gehabt, das Bewußtſein davon 
felten verloren, aber nur allzu oft feine Erfüllung 
auf falſchen Bahnen geſucht. 

Jetzt liegt das Ziel klar vor Aller Blicken und die 
Bahn iſt frei gemacht, auf welcher das Ziel zu er⸗ 
reichen iſt. 5 ; 

Es hat des Blutes und des Eiſens bedurft, um 
die Hinderniſſe zu beſeitigen, welche ſich der freien 
Entwickelung deutſchen Lebens entgegengeſtellt, und wir 
befinden uns inmitten der Jahresfeier glorreichſter 
Thaten; aber fortan braucht es, ſo hoffen wir, nicht 
des Schwertes mehr, um den nationalen Gedanken 
zu vollem Siege zu verhelfen. 

In denſelben Tagen, wo wir das Gedächtniß 
der vorjährigen Siege feiern, ſehen wir auch die 
Frucht dieſer Siege zur vollen Reife gedeihen. 
Mitten in die große Gedenkwoche fällt die Verkün⸗ 
digung der neuen Bundesverfaſſung, durch welche „das 
(ofe Band, das die deutſchen Lande früher zuſammen⸗ 
hielt, feſter und heilvoller erneut wird.“ Wenn nach 
den herrlichen Tagen unſeres Heeres hier und da 
die Beſorgniß laut wurde, ob die politiſchen Erfolge 
für Preußen und für Deutſchland der Größe jener 
Thaten entſprechen würden, ſo iſt heute jedes ſolche 
Bedenken beſeitigt. Die preußiſche Regierung kann 
beim Schluſſe der Landtagsſitzungen mit Befriedigung 
darauf hinweiſen, daß der natſonalen Entwickelung 
Deutſchlands der neue Boden bereitet iſt, daß Nord- 
deutſchland einen eng verſchmolzen en Staatenverein 
bildet, ganz Deutſchland aber zum Schutze deutſchen 
Gebietes, wie zur Pflege des wirthſchaftlichen Lebens 
verbunden iſt. Die Verfaſſung des norddeutſchen 
Bundes iſt, nachdem ſie von den verbündeten Fürſten 
und freien Städten mit dem Reichstage vereinbart 


worden iſt und die Zuſtimmung beider Häuſer des 


Landtages der Monarchie erhalten hat, durch Aller⸗ 
höchſtes Patent vom 24. Juni d. J. mit Rechtskraft 
für die preußiſche Monarchie verkündet worden. 
„Dieſe Verfaſſung“, fagt ein hervorragender Schriſt⸗ 
ſteller der freiſinnigen Partei, „iſt der Markſtein des 
größten Fortſchritts, den das politiſche Leben der 
Deuiſchen jemals vollzogen bat... ... Die Zeit 
iſt gekommen, daß dem Deutſchen erlaubt iſt, das 
Höchſte zu hoffen.“ Möge die Erwartung der 
Regierung in Erfüllung gehen, daß ſich alle patrio⸗ 
tiſchen Kräfte vereinigen werden, um den neu ge⸗ 
wonnenen Boden nationaler Entwickelung fruchtbrin⸗ 
gend zu machen. 

Mit der diesmaligen Seſſion des Landtages ſchließt 
ein wichtiger Abſchnitt der Geſchichte des Preußiſchen 
Landtages. Von den Rechten, welche die Preußiſche 
Verfaſſung unfrer Landesvertretung zuweiſt, geht ein 
beträchtlicher Theil nunmehr auf die Reichs vertretung 
über. Die Mitwirkung des Preußiſchen Landtages 
an der Geſetzgebung ſowie an der Feſtſtellung der 
Einnahmen und Ausgaben des Staats erfährt eine 
erhebliche Einſchränkung. Die beiden Häuſer des 
Landtages haben zu dieſer Beſchränkung ihrer küuf⸗ 
tigen Wirkſamkeit bereitwillig ihre Zuſtimmung er⸗ 
theilt. Sie haben freudig anerkannt, daß „das Bolt 
ſelbſt dabei auf keines ſeiner bisherigen Rechte zu 
verzichten hat, daß daſſelbe vielmehr die Wahrneh- 
mung derſelben nur feinen Vertretern in dem erwel⸗ 
tertem Gemeinweſen überträgt.“ Die Preußiſche 
Landesvertretung wird übrigens auch in dem Bereiche 
der ihr verbleibenden Wirkſamkeit eine ehrenvolle und 


einfluß eiche Stellung und reiche Gelegenheit haben, 


für das Wohl und die Größe des Landes mitzu⸗ 
wirken. 

Die Uebereinkunft wegen der Fortdauer des Zoll⸗ 
Vereins, welche am 4. Juni zwiſchen Preußen und 
den Süddeutſchen Staaten abgeſchloſſen worden iſt, 
hat die Beſtätigung ſämmtlicher betheiligter Regie ⸗ 
rungen erhalten; die Beſtätigungs⸗Urkunden find mit 
Baiern, Württemberg und Baden bereits ausgewech 
ſelt, der Austauſch mit Heſſen wird unverweilt er⸗ 
folgen. 

ER die Monarchen Preußens und Rußlands 


bei ihrer Anweſenheit in Paris den Bewohnern der 


franzöſiſchen Hauptſtadt einen ernſten Reſpekt abge⸗ 
nöthigt, welcher hinſichtlich des Czaren durch den 
gegen dieſen gerichteten Mordverſuch zugleich eine 
tragiſche Beimiſchung erhielt, jo find die jetzt fortge⸗ 
ſetzten Fürſtenbeſuche wohl eher geeignet, die ohnehin 
fo große Neigung der Franzoſen zu ſatyriſchen Scherzen 
anzuregen. König Wilhelm erſchien als Vertreter des 
Germanenthums, der ruſſiſche Kaiſer als das Haupt 
der größten flaviſchen Nation, welche eben jetzt mit dem 
Streben hervorgetreten iſt, alle flaviſchen Stammes⸗ 
genoſſen um ſich zu vereinigen. Das Germanenthum 
und das Slaventhum ſind aufſteigende und wachſende 
Sterne, und ſie verkörpern ſich in den beiden gekrön⸗ 
ten Häuptern, deren freundſchaftliche Stellung zu 
einander dem Kaiſer Napoleon ſchon manche trübe 
Stunde bereitet hat. So lange es ihm nicht gelingen 
will, dieſe beiden Gewaltigen zu trennen, wird der 
Kaiſer ſich ſchwerlich dazu entſcheiden, fein eigenes 
Schickſal und das Frankreichs noch einmal auf die 
Spitze des Schwertes zu ſtellen. Alle die Gäſte, 
welche jetzt in den Strahlen der napoleoniſchen Huld 
ſich ſonnen und noch ſonnen werden, können — dies 
fühlt ſehr wohl der Kaiſer und fühlt Paris — dem 
ſinkenden Romanenthum keine Stütze bieten, noch zur 
Schwächung und Niederwerfung der mächtig empor⸗ 
ſtrebenden Rivalen Erkleckliches beitragen. Mit der 
Vorführung des Sultans und des Vicekönigs von 
Aegypten giebt der Kaiſer Napoleon den Pariſern ein 
Schauſpiel, welches ſtark auf ihre Naivetät berechnet 
iſt. Die Pariſer werden ſich amüſiren, fie werden 
ſpotten, erſt über die Gäſte, hernach über den, welcher 
fie geladen; aber ernft wird ihr Blick von den macht⸗ 
loſen Anweſenden auf die beiden Herrſcher ſich zurück- 
lenken, welche vordem in ihrer Hauptſtadt weilten 
und vor denen der Wahn franzöſiſcher Suprematie 
ſchlechterdings nicht Beſtand haben kann. 

Ein in Odenſe (Nordſchleswig) erſcheinendes Blatt 
will in Erfahrung gebracht haben, eine Anzahl in 
Dänemark lebender Deutſcher beabſichtigte eine öffent- 
liche Erklärung vom Stapel zu laſſen, ſie befänden 
ſich in Dänemark fo wohl und unangefochten, daß fie 
nicht begriffen, wie Preußen für die nordſchleswigſchen 
Deutſchen Garantien fordern könne. Sollte hieran 
wirklich etwas Wahres ſein, ſo müſſen das entweder 
ganz däniſchgeſinnte oder aber ſehr leichtſinnige 
Menſchen fein. — Es giebt freilich fo viele gute, 
ja fanatiſche Dänen mit deutſchem Namen, daß auch 
eine bloße Komödie der Art nicht unausführbar wäre. 

Der Bufanımentritt der hannoverſchen Virtrauend- 
Männer iſt für die Zeit zwiſchen dem 15. und 
20. Juli in Ausſicht genommen, da man bis dahin 
ſämmtliche ihnen zu machenden Vorlagen vorbereitet 
zu haben denkl. 

Die Waldeck'ſche Stände Verſammlung hat die 
norddeutſche Bundes verfaſſung unter dem Vorbehalte 
angenommen, „daß die Regierung den Ständen binnen 
Jahtesfriſt entweder wegen vollſtändiger Medialiſtrung 


des Landes Waldeck oder doch über ein ſolches Ab⸗ 
kommen mit Preußen Vorlage mache, durch welches 
das Land vor jeder Mehrbelaſtung geſichert ſei.“ 

Der Herzog von Meiningen hat ein ſehr liberales 
Preßgeſetz erlaſſen, das weder von Cautions » Ber 
ſtellungen für Zeitungen, noch von vorläufiger Con- 
fiscation derſelben etwas weiß. 

Man erzählt ſich in Wien folgende Aeußerung 
eines namhaften Staatsmannes über Hrn. v. Beuſt. 
„Die Politik des Hrn. v. Beuſt“, hätte derſelbe ge⸗ 
ſagt, „iſt nur ſcheinbar eine Politik der Verſöhnung; 
in Wirklichkeit iſt ſie eine Politik der — Rache, die 
Baron Beuſt verfolgt; Rache gegen das durch den 
letzten Feldzug groß, mächtig und einflußreich gewor« 
dene Preußen.“ Er deutet ſodann darauf hin, es 
ſcheine, als ob man die liberalſten Prinzipien in 
Oeſterreich einführen wolle, um die Sympathieen der 
norddeutſchen Bevölkerungen und gleichzeitig ihren Neid 
zu erwecken, mit dieſen Gefühlen zugleich aber das 
der Mißgunſt gegen die eigene Regierung, die, durch 
die errungenen Erfolge geblendet, ſich wenig geneigt 
zeige, den Wünſchen der Bevölkerungen Rechnung zu 
tragen. Dem ſei indeß, wie ihm wolle, und welche 
Motive die Regierung auch immer habe, die Einfüh⸗ 
rung liberaler Juſtitutionen fo energiſch zu betreiben, 
die Thatſache, daß endlich einmal in Oeſterreich ernft- 
lich daran gegangen wird, liberal zu regieren, iſt ſo 
erfreulich, daß wir alle etwaigen Nebengedanken, und 
wären es ſelbſt minder lautere, gern überſehen. 

Unter den Galiziſchen Bauern herrſcht eine 
Gährung, die ſich in argen Exeeſſen Luft macht. 
Im Przemysler Kreiſe iſt es angeblich ſogar zu einem 
ganz eruſtlichen Zuſammenſtoß zwiſchen Militair und 
bewaffneten Bauern gekommen, welche letztere in ein⸗ 
zelnen Haufen auf den Gründen der Gutsherren oder 
in den kaiſerlichen Waldungen ſich umbertreiben. Ein 
Angriff auf den ſtärkſten dieſer Haufen (etwa 800 Mann) 
endete mit dem vollſtändigen Siege der 150 Mann 
ſtarken Militairmacht. 

Ein Florentiner Blatt will wiſſen, der Papſt 
werde am 26. Juni die Zuſammenberufung des 
ökumeniſchen Concils für Ende 1868 ankündigen; 
das Concil fol eine dreifache Aufgabe haben: „I) die 
Irrthümer der Jetztzeit zu verdammen; 2) der Kirchen⸗ 
Disciplin ſolche Abänderungen zu verleihen, welche 
mit den Ideen und Bedürfniſſen des Tages im Ein» 
klange ſtehen; 3) in endgiltiger Weiſe die Frage wegen 
der weltlichen Macht des Papſtihums zu löſen.“ 

Daß Anfangs Juli in Rom ein Aufſtand los- 
brechen werde, ſieht man in Italien als eine ausge⸗ 
machte Sache an, doch wird von den der Regierung 
nabe ſtehenden Blättern darauf hingedeutet, „die 
italieniſche Regierung werde thun, was in Folge des 
September⸗Vertrages ihre Pflicht ſei.“ Daß irgend 
etwas gegen die päpſtliche Regierung unternommen 
werden ſoll, geht u. A. auch aus einer Proclamation 
des römiſchen Inſurrections-⸗Comité's hervor, in welcher 
zur Einſtellung der maſſenhaften Auswanderung er⸗ 
mahnt wird. Der letzte, von italieniſchen Truppen 
unterdrückte Putſch ſollte eine Revolution in Rom 
vorbereiten, wie allgemein anerkannt wird, die Re⸗ 
gierung war aber von Allem ganz genau unterrichtet 
und jagte das winzige, ſchlecht bewaffnete Häuflein 
ohne Schwierigkeit auseinander. Auffallend iſt, daß 
eine Betheiligung Garibaldi's an dieſem Verſuche 
ängſtlich in Abrede geſtellt wird, wodurch es faſt den 
Anſchein gewinnt, als wäre der alte Dictator jetzt 
mehr als je geneigt, ſein Programm: „Rom oder 
den Tod!“ zur Ausführung zu bringen. 

Die ruſſiſchen Blätter laſſen es ſich angelegen 
fein, hervorzuheben, welchen bedeutenden Antheil Ruß- 
land an der Beilegung der Luxemburgiſchen Frage 
gehabt habe; ſie machen darauf aufmerkſam, daß 
keineswegs der engliſchen und öſterreichiſchen Regie⸗ 
rung, wie zuerſt behauptet wurde, in dieſer Beziehung 
ein ausſchließliches Verdienſt zugeſchrieben werden 
könne. Wie unſere Leſer ſich erinnern werden, haben 
wir gleich im Anfange die Meinung ausgeſprochen, 
daß Rußland wohl die Initiative bei den Ausgleichs- 
Verſuchen ergriffen haben dürfte. seh 

Das inſelreiche ſtille Weltmeer iſt um eine neu- 
entdeckte Inſel bereichert worden; freilich an einer 
ziemlich iſolirten Stelle. Nach Berichten aus San 
Francisco hat man nämlich auf der Linie der neu 
eingerichteten Dampfſchifffahrt zwiſchen dieſer Stadt 
und Japan eine ungefähr 20 Meilen lange Jnſel 
entdeckt. Dichte Nebel find dort heimiſch, und man 
glaubt, daß ſchon manches Fahrzeug an dem Geſtade 
ſeinen Untergang gefunden hat. Es bildet ſich bereits 
eine Geſellſchaft, welche ein Schiff ausſenden und ſich 
die erſten Auſprüche auf die Inſel ſichern will, und 
die amerikaniſche Regierung wird, wenn genügende 
Beſtätigung erfolgt, eine Commiſſion abſchicken, um 
die nöthigen geographiſchen Vermeſſungen vorzunehmen. 


— Der Miniſterpräſident Dr. Graf Bismarck 
wird in Pommern, vielleicht mit Unterbrechung von 
zwei Tagen, bis gegen Ende Juli verweilen. (Wäh⸗ 
rend der Abweſenheit des Miniſter-Präſtdenten werden 
die Geſchäfte des auswärtigen Miniſteriums von 
dem Unterſtaats⸗ Sekretär, Wirkl. Geh. Rath v. Thile, 
geleitet.) 

— Graf zur Lippe hat ſeinen Abſchied eingereicht, 
dieſer iſt aber vom Könige nicht gewährt worden. 

— Der General- Feldmarſchall Graf v. Wrangel ift 
mit ſeinem Adjutanten, Graf v. Kalnein, nach Bad 
Gaſtein gereiſt. 

— In der Armee ſieht man bekanntlich mit An- 
fang Juli einem umfangreichen Chargen⸗Avancement 
entgegen. Von den höheren Commandoführern werden, 
als zu Generalen deſignirt, bezeichnet, die General- 
Lieutenants v. Plonski, v. Alvensleben, v. Voigt⸗ 


Rheetz, v. Tümpling und v. Zaſtrow beziehungsweiſe 


Commandirende des IX., IV., X., VI., und VII. 
Armeecorps. 

— Die finanziellen Verhandlungen mit dem König 
Georg ſind abgebrochen. 

— In Regierungskreiſen iſt jetzt ſtark die Rede 
davon, vielfache Landesmeliorationen vorzunehmen, 
namentlich in Hannover, wo man Austrocknung von 
Teichen und Mooren, Trockenlegung von Sümpfen, 
Urbarmachung wüſter Strecken u. ſ. w. beabſichtigt. 

— Die „Provinzial⸗Correſp.“ ſchreibt: Heute be 
beginnt die Zolleonferenz ihre Sitzungen. Graf 
Bismarck, der nunmehr auch Bundeskanzler iſt, wird 
Anfangs Auguſt dem Bundesrathe präſidiren, welcher 
die Vorlagen für den im September zufammentreten- 
den Reichstag vorbereiten ſoll. Am 3. Juli findet 
die Fahnenweihe der neuen Armeecorps ſtatt. 

— Im Hannoverſchen hat ſich eine „freie Ver— 
einigung“ gebildet, welche für die innige Verbindung 
Hannovers mit dem Deutſchen Einheitsſtaat Preußen 
wirken will. 

— Vor einigen Tagen wurde ein Militärpflichtiger 
aus Oſtfriesland auf 3 Jahre nach Münſter abge⸗ 
führt, weil er ſich ſelbſt durch Abſchneiden eines 
Fingers verſtümmelt und dienſtuntüchtig gemacht hatte. 

— Die gerichtliche Verhandlung über das Attentat 
gegen den Kaiſer von Rußland wird am 12. Juli 
vor den Aſſiſen ſtaltfinden. 

— Warum iſt Hrn. v. Raimbaux's Pferd, und 
nicht Herr v. Raimbaux ſelbſt von Bereczowski's 
Kugel getroffen worden? Rögmiſche clericale Kreiſe 
haben darüber ihre eigene Anſicht. Herr Armand, 
ſagen fie, der franzöſiſcher Legationsſeeretär in Rom 
und ein Schwager des kaiſerlichen Stallmeiſters 
v. Raimbaux iſt, hatte Letzterem den ſchriftlichen 
Segenswunſch des Papſtes für ſich und ſeine Frau 
geſchickt. Hr. v. Raimbaux trug den bedeutungs⸗ 
vollen Brief am Tage des Attentats bei ſich, und ſo 
konnte die auf den Czaren abgefeuerte Kugel, die ſo 
nahe an dem dienſtthuenden Stallmeiſter vorbeiging, 
wohl das Pferd des Letzteren, aber nimmermehr ihn 
ſelbſt toͤdten. 

— Der König und die Königin von Dänemark werden 
Ende Juli in Paris erwartet. 

— Der Sultan wird am 1. Juli in Paris ein- 
treffen. 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, 27. Juni. 

— Wenn auch gegen eine höhere Beſteuerung des 
Branntweins, wie ſie bekanntlich projectirt wird, vom 
volkswirthſchaftlichen Standpunkte aus wohl nichts 
zu erinnern wäre, ſo glauben wir doch nicht, daß 
ein derartiges Project der Regierung ſich realifiren 
ließe, da die demſelben abgeneigten Elemente zu ein» 
flußreich find. Was dagegen die beabſichtigte Bier⸗ 
Steuer anlangt, ſo glauben wir nicht, daß es der 
Regierung damit wirklich Ernſt iſt, zum mindeſten 
würde es Pflicht der liberalen Partei ſein, eine ſolche 
Zumuthung brevi manu ohne Debatte abzulehnen. 
Das Bier iſt Bedürfniß und ein Nahrungsmittel der 
untern Volksklaſſen, und es wäre nicht zu rechtfer⸗ 
tigen, wollte man daſſelbe ſtark beſteuern. Schon 
eine namhafte Beſteuerung des Tabaks zwingt dieſe 
Volksklaſſen, ſich in dem Conſum der ihnen zugäng⸗ 
lichen wenigen Luxus -Verbrauchsartikel zu beſchränken; 
eine Beſteuerung des Bieres aber, welche irgend 
nennenswerthe finanzielle Erträge liefern ſoll, würde 
das Bier dem allgemeinen Conſum ſchwerer zugäng⸗ 
lich machen, mithin, wie erfahrungsmäßig feftfteht, 
das Branntweintrinken befördern. Einigermaßen 
lehrreich für dieſe Frage ſind die Verhandlungen des 
Congreſſes der Vereinigten Staaten vom Jahre 
1862 —63. Damals befand ſich die Republik ber 
kanntlich in der unangenehmen Lage, Geld nehmen zu 
müſſen, wo ſie es fand; dennoch beanſtandete man 
mit Recht eine hohe Beſteuerung des Bieres, während 


man den Branntwein mit einer Steuer von 1 Doll 
25 Cent. per Gallone belegte, das heißt ca. 17 Sgr- 
per Quart Preußiſch. Wir meinen, daß die Erwä⸗ 
gungen, welche damals den amerikaniſchen Congreß 
beſtimmten, die richtigen waren. — 

— Vom Herrn Oberpräſidenten iſt den Aelteſten 
der hieſigen Kaufmannſchaft mitgetheilt worden, daß 
die um ein Drittheil der tarifmäßigen Sätze ermäßigten 
Hafenabgaben für regelmäßig fahrende Dampfer auf⸗ 
gehoben und Letztere zu den tarifmäßigen Abgaben 
herangezogen ſind. 

— Die Vorbereitungen für den Erlaß eines neuen 
Unterrichtsgeſetzes hatten in Folge der Erweiterung 
der preußiſchen Monarchie einen Stillſtand erfahren, 
weil es darauf ankam, bei dem Erlaß des Geſetzes 
auch die Bedürfniſſe der neuen Landestheile in's 
Auge zu faſſen. Gegenwärtig hat der Cultus miniſter 
einen neuen Entwurf ausarbeiten laſſen, welcher zu⸗ 
nächſt ſämmtlichen Provinzialbehörden, auch denen in 
den neuen Landestheilen, zur Begutachtung vorgelegt 
worden iſt. 

— Der frühere Amtmann von Emden, v. Hart 
wig, iſt an die Regierung in Danzig verſetzt. 

— [Bictoria- Theater] Morgen Freitag findet 

das Benefiz für Danzigs Liebling, Frl. Braunſchweig, 
ſtatt. Von dem guten Geſchmack der jungen Dame 
zeugt die Wahl des neuen Puttlitz'ſchen Luſtſpiels: 
„Spielet nicht mit dem Feuer“, welches morgen über 
die Bühne gehen wird. Schon der Name Puttlit 
bürgt für die Gediegenheit dieſer Novität, welche 
denn auch bereits in verſchiedenen Städten Deutſch⸗ 
lands mit dem größten Beifall aufgenommen worden 
iſt und ein Seitenſtück zu den „zärtlichen Verwandten“ 
bilden ſoll. Als Beigabe kommt dann ferner die 
„ſchöne Galathea“ zur Wiederholung, um auch einer 
andern Geſchmacks richtung zu huldigen. Es läßt ſich 
alſo für morgen ein intereſſanter Theater ⸗Abend und 
auch ein recht gefülltes Theater prognoſticiren. 
Das geſtern im Schützenhausgarten ftattge 
fundene große Quadrupel- Concert nebſt Schlacht- 
Muſik war trotz des ungünſtigen Wetters ziemlich 
zahlreich beſucht. Zur Ausführung des militairiſchen 
Effektes waren 280 Zündnadelgewehre, aus welchen 
je 20 Patronen verſchoſſen wurden, und 10 Böller 
in Thätigkeit, welche in Verbindung mit den vier 
Mufit- und 6 Tambour- und Horniften-Corps einen 
ſolchen kunſtgerechten Lärm machten, daß dem nicht 
bieb- und ſchußfeſten Publikum Angft und Bange 
wurde. Die Ausführung der Schlachtmuſik war eine 
höchſt präcis ineinander greifende und erwarb ſich den 
beſonderen Beifall des Publikums umſomehr, als das“ 
felbe weiß, daß die Compofition nicht mehr auf Idee! 
baſirt, ſondern auf den Schlachtfeldern von Trautenabı 
Königgrätz u. ſ. w. geſammelt iſt. — Der Her“ 
Muſikmeiſter Keil feierte, wenn wir nicht irren, 
gleichzeitig das Jahresſeſt feiner Auferſtehung! 

— Die geſtrige Vorſtellung der Gebr. Davenport 

war bedeutend zahlreicher beſucht als die erſte und 
gewährte den Zuſchauern inſofern ein erhöhtes Jn⸗ 
tereſſe, als die gewählten Obfervateure aus Marine“, 
Artillerie- und Genie Officieren beſtanden, welche alle 
nur erdenklichen Mittel aufboten, um die Künſtlet 
irgend eines Verſehens zu zeihen. Die Stricke wur 
den mit fo kunſtgerechten Knoten geſchürzt und fo fi 
gezogen, daß die Künſtler blutunterlaufene Stellen 
davontrugen. Es bedurfte allerdings dadurch einer 
verhältnißmäßig längeren Zeit, ehe im Schrank die 
Entfeſſelung bewirkt werden konnte, aber auch troß 
der raffinirteſten Hinderniſſe gelangen die Expert“ 
mente mit der überall nachgerühmten wunderbaren 
Schnelligkeit und Akkurateſſe. Die Herren Offiziere 
ließen ſich mehrfach in den Wunderſchrank einſchließen 
und nahmen die nicht ſchmerzloſen Püffe durch die 
hinausgeſchleuderten Inſtrumente mit der größtes 
Kaltblütigkeit auf, um nur ihre Wißbegierde zu be“ 
friedigen. Aber je mehr die Herren Offiziere obfer‘ 
virten, um fo tollkühner experimentirten die Künſtler, 
fo daß die Erſteren ſich zu der Erklärung gedrungen 
fühlten, daß ſie einer ſo wunderbaren Geſchicklichtel 
ihre Anerkennung nicht verſagen könnten, worauf d 
Publikum in den lebhafteſten Applaus ausbrach⸗ 
Am Schluß verkündeten die Künſtler, daß fie aM 
Sonnabend noch eine Vorſtellung zu den ermäßigten 
Preiſen von 10 reſp. 5 Sgr. geben würden. 
Die zum Transport der Arbeitszüge in New 
fahrwaſſer dienende Locomotive entgleiſte geſtern bei 
einer Weiche, wurde aber unbeſchädigt wieder in“ 
Geleiſe zurückgeführt. 

— Es werden bereits Vorbereitungen zu einer 
Lotterie, ähnlich der König Wilhelm-Bereins- Lotterie, 
zum Beſten des Berliner Dom- Baues getroffen. D 
Prinz Georg von Preußen intereſſirt ſich namentlich 
dafür und dürfte ſich wohl an die Spitze der be 
treffenden Geſellſchaft ſtellen. 


— Es macht ſich, wie wir hören, in den Apotheken 
ein nicht verkennbarer Mangel an Gehilfen bemerkbar, 
der ſehr bald von ziemlich ungünſtiger Einwirkung 
auf dieſelben ſein wird. Nicht etwa, daß ſich weniger 

erſonen als ſonſt der Pharmacie widmen, oder daß 
die allerdings überaus ſchwierigen Examina junge 
Leute in der erforderlichen Ausbildung aufhalten — 
im Gegentheil, es ſollen mehr wie je Apothekergehilfen 
ſich zu den letzten Examinibus gemeldet und dieſelben 
mit wenigen Ausnahmen beſtanden haben, — die 
vielen induſtriellen Unternehmungen der Neuzeit, welche 
faſt ſämmtlich Perſonen mit tüchtigen chemiſchen Kennt- 
niſſen, theils zur Leitung, theils zur Beaufſichtigung 
nöthig haben, und die den Apothekergehilfen ein bei 
Weitem beſſeres Auskommen und ein weit bequemeres 
Leben als in den Apotheken bereiten, ſind vielmehr 
daran Schuld, daß die tüchtigſten Kräfte ſich von den 

potheken ab⸗ und dem Gewerbeſtande zuwenden, in 
dem ſie eine lohnendere und nützlichere Stellung finden. 
Sollte dieſer ſchon jetzt nicht mehr zu beftreitende 

ebelſtand noch weiter um ſich greifen, ſo dürfte den 
Apothekenbeſitzern, die bisher der angeftrengten Thätig⸗ 
keit der Gehilfen wohl ſelten die ausreichende Beloh⸗ 
nung geben, nichts Anderes übrig bleiben, als von 
ihrem immer noch ausgezeichneten Verdienſte einen 
Theil zur Erhöhung der Beſoldung ihrer Gehilfen 
zu verwenden. 

— Die Ernte-Ausfihten in Deutſchland find vor 
wiegend günſtig; nur die öſtli en Gegenden, beſon⸗ 
ders Schleſien, ſcheinen durch Näſſe und Kälte ſehr 
gelitten zu haben und find im Anbau der Sommer ⸗ 
früchte weit zurück. 
ein er Haide. Unlängſt wurde den Kindern 

e Wieſentechnikers zu Miſchke, als fie des Morgens 
nach der Schule gingen, von einem robuſten Weibe 
der Handkorb weggeriſſen, den ſie mit ſich führten. 
Der Lehrer, dem die Kleinen den Anfall klagten, traf 
ſofort umſichtige Anſtalten zur Ermittelung der 

äuberin, und es gelang auch, ihre Perſon ſeſtzu⸗ 
ſtellen. Um einen ſchnöderen Preis als in dieſem 
Falle hat ſich wohl noch nie ein Straßenräuber den 
Platz im Zuchthaus erkauft. Das Weib hatte in 
dem Korb offenbar ein Frühſtück für ſich zu finden 
gehofft, aber es fand darin nur unverdauliche Schul- 

bucher. Ihr Butterbrod trugen die Kleinen in der 

Taſche. 

— Es iſt nicht grade etwas Seltenes in unſerer 

egend, daß junge Leute zur Selbſtverſtümmelung 
chreiten, um ſich der Militärpflicht zu entziehen. So 
hat das Dorf B. zwei Cantoniſten polniſcher Na 
lionalität aufzuweiſen, welche, nachdem fie zur Ein⸗ 

ellung notirt wurden, ſich den Zeigefinger abſchlugen, 
um als unbrauchbar befreit zu bleiben. 

Culm, 25. Juli. Die erſten Spatenſtiche zum 
Sau zunferer Sasanftalt find geſchehen, und bis Mitte 
freu er, bofft man, das Elabliſſement fertig berzu. 

an. Bei dem Legen der Gasröhren beabſichtigt 

unſer Magiſtrat, gleichzeitig die Erweiterung der 
5 aſſerleitung vorzunehmen. Es ſollen dann ftatt des 
a Öffentlichen Brunnens mehrere dergleichen die 
tadt mit Waſſer verſehen. ' 

Bei der ſtillen Geſchäftszeit wurde etwas 
Trubel durch die beiden Schügenfefte geſchafft; zu ⸗ 
erſt knallten die deutſchen und nachher die polniſchen 
Schützen. Ja, ſelbſt dieſe unſchuldige Spielerei wird 
hier ſtreng nach den Nationalitäten getrennt. 

— Die Frage betreffs Betheiligung der Wähler 
dolniſcher Zunge an den bevorſtehenden Reichstags⸗ 
wahlen wird in der Thorner polniſchen Zeitung pro et 
Contra lebhaft erörtert. Ein fehr einflußreicher Grund⸗ 
iger aus Weſtpreußen — der Name iſt nicht ge⸗ 
nannt — ſchreibt dem Blatte, es ſei nach ſeiner und 
feiner Freunde Meinung zweckmäßig, daß die polni⸗ 
chen Wähler wie im Landtage, fo auch im Reichs ⸗ 
ge ihre Vertreter hätten. 

— Auf das Neue iſt die Pflege und Förderung 
s deutſchen Sprachunterrichtes in den Schulen der 
tovinz Poſen für die Kinder polniſcher Abkunft ein⸗ 
geſchärft worden, nachdem ſich die Erfolge des deut⸗ 
chen Sprachunterrichts in den katholiſchen Schulen 
ortiger Provinz als gar zu gering erwieſen. Es 
ud deßbalb Anweiſungen zu einer beſſeren, praktiſchen 
ehandlung des in Rede ſtehenden Unterrichtsgegen⸗ 
ſtundes ergangen und die Schulreviſoren aufgefordert 
orden, die Lehrer nach dieſer Richtung beſonders 
teng zu beaufſichtigen und aus allen Kräften dazu 
mitzuwirken, daß die Schulkinder, welche zu Hauſe 
olniſch sprechen, in der für ihr künftiges Fortkommen 
— nothwendigen deutſchen Sprache größere Fortſchritte 
achen. 


Aneteorologiſche Beobachtungen. 


> 4 33842 | + 129 N. ſtürmiſch, bewölkt. 
8| 839,98 10,5 N. lebhaft, wolkig. 
12 340,57 11,7 NNW. do. do. 


Geſchloſene Schiffs-Frachten vom 27. Juni. 
Barmouth 15 8 pr. Load OJ Sleepers. Hull 128 6d, 
— 75 5 - 3 s 6 d pr. Load ficht. 
alten. Hartlepoo pr. Stück [ Sleeper. 8 
8 Thlr. Pr. Crt. pr. Laſt Saninder 2 


Courſe ju Danzig am 27. Juni. 


Brief Geld gem. 

London 8 Mt., ld, 6.234 — > 
Weſtpr. Pf.⸗Br. 333 78 — — 
do. EEE TR 845 — — 
Danz. Stadt⸗ Obligationen 93 — — 


— — —ä—ä r — — — 
Börfen- Werkäufe ju Danzig am 27. Juni. 
Weizen, 42 Laſt, 128pfd. fl. 635; 126. 27 pfd. fl. 6223; 

124pfd. bezogen fl. 595 pr. 88pfb. 3 
Roggen, 121pfd. mit Geruch fl. 420 pr. 813 pfd. 
Graue Erbſen, fl. 540 pr. 90pfd. 


Bahnpreife zu Danzig am 27. Juni. 
Weizen bunt 120 — 130pfd. 90 —108 Sgr. 
hellb. 120. 29pfd. 100 - 114 Sgr. pr. 85pfd. 
rbſen weiße Koch 75 — r. 
do. Futter- 65 —70 Sor. N pr. 90pfd. Z.-G. 
Gerſte kleine 100—110pfd. 56—60 Sgr. 
do. große 106. 112pfd. 57—61 Sgr. pr. 72pfd. 
Hafer 39/40 —44 Sgr. pr. 50pfd. Z. G. 
Spiritus 204 Thlr. 


Die Pariſer Weltausſtellung. 


Wenn uns das Innere der Ausſtellung zeigt, wie 
die verſchiedenen Nationen arbeiten, ſo zeigen uns die 
Reſtaurationen, Kafe’8 ꝛc., wie die verſchiedenen 
Völker eſſen und trinken. Der Magen ſpielt eine ſo 
wichtige Rolle im Leben, daß der Menſch alle Kräfte 
anſtrengen muß, um deſſen unabweislichen Forderun⸗ 
gen zu genügen. Der Sterbliche würde nicht arbeiten, 
wenn er ſich nicht ernähren müßte, und wenn Hunger 
und Durſt nicht wären, würden wir die Schätze des 
Gewerbfleißes nicht ſehen, die in dieſer Ausſtellung 
die allgemeine Bewunderung erregen. 

Die franzöſiſchen Reſtaurants ſind zwar die 
größten; da ſie ſich aber nicht von den anderen 
Pariſer Reſtaurationen unterſcheiden, ſchenken wir ihnen 
keine beſondere Aufmerkſamkeit und treten lieber in 
ein engliſches Büffet, wo die Söhne und wohl auch 
einige Töchter des ſtolzen Albion ſich in Maſſe herbei» 
drängen. Hinter dem langen, mit Blumenvaſen ver» 
zierten Schenktiſch verabreichen blonde, roſenwangige 
Mädchen die verſchiedenen Speiſen und Getränke. 
Nichts Einladenderes als die blitzenden Kannen, 
die blinkenden Meſſer und Gabeln. Alle Ge 
räthe und alle Geſchirre ſchimmern in der Sonne 
und ſind ein Muſter von Reinlichkeit. Der Engländer 
ißt viel und trinkt noch mehr, aber er verlangt vor 
Allem die untadelhafteſte Sauberkeit der Tafelgeräthe. 
Außer den Schenkmädchen ſind unzählige Waiters 
(Kellner) beſchäftigt, Pale ale, Porter, half and half 
und ungeheuere Vorräthe von Roſtbeef, Yankee⸗ 
Schinken (aber ſtets gekocht) und Sandwichs (belegte 
Butterſchnitte, nach dem Erfinder Lord Sandwich 
genannt) unter die hungrigen Gäſte zu vertheilen. 
Die engliſchen Büffets ſind ſehr geſucht, denn der 
Engländer hat keinen kosmopolitiſchen Magen. Wo 
er die vaterländiſche Küche findet, kehrt er jeder andern 
den Rücken. 

Das nordamerikaniſche Büffet zieht mit dem 
Sherry Cobbler ein großes Publikum an. Der 
Sherry Cobbler iſt ein angenehmer, kühlender Miſch⸗ 
trank, der aber nicht getrunken, ſondern vermittelft 
eines Halmes eingeſogen wird. Das giebt den 
Damen Gelegenheit, ihr Mündchen fein zu ſpitzen 
und ihrer Unbeholfenheit anmuthig zu ſpotten. 
Vor dieſem Büffet ſieht man viele Amerikanerin, 
nen, die ſehr hübſch und grazibs find, was 
man den Männern eben nicht nachrühmen kann. 
Der Yankee hat in der Regel einen großen Ueberfluß 
von Grazienmangel. f 

Die ruſſiſche Reſtauration zieht die Neugierde 
des Publikums am lebhafteſten an. Sie hat auch 
in der That unter allen Elabliſſemente am Entſchie⸗ 
denſten ein nationales Gepräge. Eine ſchmucke, von 
Geſundheit trotzende Kellnerin in ruſſiſcher National- 
tracht, den zierlichen Tavonik, eine reichgeſtickte, mit 
Perlen verzierte Kopfbinde, um die Stirn, und in 
einem blauen Kleide mit einem eng anſchließenden 
Mieder, vertheilt ſie die Speiſen unter die Muſchiks 
(Diener), deren blaue oder ſchwefelgelbe Blouſen 
über den weißen Beinkleidern ſich recht male⸗ 
riſch ausnehmen. Dieſe Muſchits ſind flink und 
bedienen geräuſchlos. Die Tafelfreuden, die hier 
geſpendet werden, beſtehen aus Tſchiſchi (Kohl⸗ 
ſuppe), Bortſchtſche (Rothe Rübenſuppe) und aus 
Kaulibinki (Fleiſchpaſteten). Die Speifen find ſchwer 
aus zuſprechen und oft noch ſchwerer zu verdauen. 
Es verfteht ſich von ſelbſt, daß hier der Thee eine 
große Rolle ſpielt. Der Hahn an dem blanken 


Samowar, der das kochende Waſſer liefert, hat 
keinen ruhigen Augenblick. Ein ruſſiſches Getränk, 
dem auch fleißig zugeſprochen wird, trägt den Namen 
Mors, hat aber durchaus nichts Tödtliches. Es iſt 
eine Art von Limonade, die ganz angenehm ſchmeckt. 

Schweden und Norwegen haben ebenfalls ihre 
Reſtaurationen, doch ſpricht ſich in denſelben kein 
frappanter nationaler Charakter aus. 

Im ſpaniſchen Reſtaurant ſitzt eine Manola 
(ſpaniſches Mädchen im Nationalkoſtüme) in einem 
ſchwarzen Kleide mit einem ſchwarzen Mantillon auf 
und zwei ſchwarzen Augen im Kopfe. Dieſe Anſtalt 
iſt nicht heiter. Die ſpaniſche Küche iſt es auch 
nicht ſehr, aber die ſpaniſche Chokolade iſt doch un ⸗ 
übertroffen. 

Die italieniſche Küche hat den Pariſern kein Ge 
heimniß zu enthüllen, da es in der Hauptſtadt Frank ⸗ 
reichs niemals an italieniſchen Reſtaurationen gefehlt 
hat. Sehr intereſſant aber iſt das römiſche Büffet, 
wo Feinſchmecker ganz vortreffliche und eigenthümliche 
Gebäcke finden. 

Sprechen wir nun von Deutſchland, das in der 
gaſtronomiſchen Abtheilung ſehr ſtark vertreten iſt. 
Preußen, Oeſterreich und Baiern ziehen mit ihren 
Speiſewirthſchaften, beſonders aber mit ihren Bier⸗ 
ſchenken nicht nur unſere durſtigen Landsleute, ſondern 
alle Nationalitäten der Welt ſehr lebhaft an. Die 
öſterreichiſchen Bierwirthſchaften zumal werden im 
ſtrengſten Sinne des Wortes belagert. Deutſche 
Muſik und deutfches Bier finden in Frankreich immer 
größere Verbreitung. Unparteiiſche Sachkenner flad 
im Zweifel, ob fie dem öſterreichiſchen oder dem 
baieriſchen Bier den Preis zuerkennen ſollen, und 
gehen daher fortwährend von dieſem zu jenem und 
von jenem zu dieſem. In der Dreher'ſchen Bier⸗ 
wirthſchaft wird man von Mädchen bedient, deren 
Kleidung die bunte Völkermiſchung im Kaiſerreiche 
lebhaft veranſchaulicht. Oeſterreicherinnen, Steier⸗ 
märkerinnen, Ungarinnen, Polinnen, Kroatinnen, 
Siebenbürgerinnen und Slowakinnen bieten je in ihrer 
Nationaltracht dem Durſtigen das ſchäumende Ge⸗ 
tränk dar. 

Nachdem wir Europa durchwandert, wollen wir 
nach Aften gehen und der chineſiſchen Wirthſchaft 
einen Beſuch abſtatten. Im Erdgeſchoſſe befindet ſich 
eine Theehandlung. Ein Chineſe mit ſchiefgeſchlitzten 
lebhaften Augen bietet uns mit ſüßem Lächeln feine 
Waare an, während ſeine Gattin ſich bei Seite hält 
und dem Gebahren der Europäer und Europäerinnen 
mit offenbarer Verachtung zuſieht. Zwei chineſiſche 
Mädchen — das eine heißt Ya-tscho, das andere Ya-Na 
— ſitzen im Komtoir und ſchlagen beſcheiden die Augen 
nieder. Ob ſie in Hongkong eben ſo ſchüchtern die 
Augen niederſchlagen, iſt eine Frage, die wir lebhaft 
beſprechen hörten. Um in die Speiſewirthſchaft zu 
gelangen, fleigen wir eine Treppe von Bambus rohr 
hinauf. Das iſt eine kurioſe Wirthſchaft, die ſchon 
Tauſende getäuſcht hat. Man hofft nämlich hier von 
chineſiſchen Kellnern bedient zu werden und einen Vor⸗ 
rath von chineſiſchen Speiſen, von gedämpften Regen⸗ 
würmern, gebratenen Ratten und was ſonſt das Reich 
der Mitte an gaſtronomiſchen Leckereien beſitzt, aufge⸗ 
häuft zu finden; man ſieht aber nur europäiſche 
Schinken, Lyoner Würſte und einige melancholiſche 
Hammelkeulen, die ſich nie eiwas von Confucius haben 
träumen laſſen. Man findet dort nicht einmal 
Chineſey, ſondern ein Paar Pariſer Kellner, die ſich 
innerlich höchlich über die Myſtifikation freuen, deren 
Opfer die Gäfte find. Das einzige wahrhaft 
Chineſiſche, was in dieſer Anſtalt verabreicht wird, 
iſt der Thee. Die Theeblätter werden in eine Taſſe 
gethan, dann wird heißes Waſſer darauf gegoſſen und 
ein genau paſſender Deckel darüber geſtülpt, damit das 
Arom nicht entweiche. Man trinkt, oder vielmehr 
man ſaugt nach einiger Zeit zwiſchen der Taſſe und 
dem Deckel, ohne dieſen von jener abzuheben, — 
was freilich für einen europäiſchen Barbaren nicht 
ſehr bequem iſt. Dicht an dieſer Reſtauration befin» 
det ſich ein chineſiſches Theater, auf welchem aber 
franzöſiſche Jongleurs Abends ihre Kunſtſtücke zeigen. 


Machen wir jetzt einen Abſtecher nach Afrika, 
und zwar nach Tunis. Hier ift Alles echt orientaliſch. 
Der Kaffee wird uns von einem Kouadſchi (Kellner) 
in kleinen eiförmigen Taſſen gereicht. Das Getränk 
unterſcheidet ſich von dem unſrigen ſo ſehr, daß, 
wenn man es nicht ſähe, man nicht glauben würde, 
Mokkaſaft zu ſchlürfen. Es iſt ein dickes, ſchaumiges 
Getränk. Die Hälfte der kleinen Schaale beſteht 
aus einem klebrigen Satze, den echte orientaliſche 
Kaffeetrinker gewiſſenhaft hinunterſchlucken. Auf Ver⸗ 
langen wird uns auch eine Tſchibouke gebracht, auf 
daß wir das Gewölk vermehren, das ſich bereits 
vor unſeren Augen lagert, ohne uns jedoch den 


Anblick der Wirthin zu verhüllen, einer jungen Fran 
mit einem ſchönen Geſicht und Augen, welche an die 
der Gazelle erinnern. Man wird aber durchaus 
nicht an eine Gazelle erinnert, wenn dieſe Frau ſich 
erhebt und in das anftoßende Zimmer — watſchelt. 
Sie hat nämlich ſo ſtark ausgeſprochene Formen, 
daß man nicht begreift, wie ſie Platz auf ihrem 
Seſſel findet. Um dieſe Wohlbeleibtheit dem Auge 
recht aufzudrängen, trägt ſie kein langes Gewand, 
ſondern eine reich bordirte Jacke und eng anſchließende 
Hoſen von Goldbrokat. Die Gäſte bilden ein Ge— 
miſch, in welchem alle Menſchenracen vertreten find. 
Während unſere Blicke umherſchweifen, überraſcht 
uns ein fonderbarer Ohrenſchmaus. Auf einem erhöhten 
Divan beginnen vier junge tuneſiſche Muſiker ein 
Quartett, das keineswegs an die Heroen unſerer 
vaterländiſchen Mufit, an Haydn, Mozart und 
Beethoven erinnert. Sie fingen ein Lied und ber 
gleiten es mit der Derbucka, Kuſtra und wie ſonſt 
ihre Saiten⸗, Blas⸗ und Pauk⸗Inſtrumente heißen. 
Sie ſingen durch die Naſe, als ob ſie den Schuupfen 
hätten, und trommeln und kratzen zugleich ſo drauf 
los, daß man nicht weiß, ob ſie mit ihrem Geſang 
die Inſtrumente überſchreien, oder ob ſie mit ihren 
Jaſtrumenten ihren Geſang übertäuben wollen. Das 
iſt eine wirklich primitive Muſik, und man braucht eben 
kein Anhänger der Zukunftsmuſik zu ſein, um ſie dieſer 
Vergangenheitsmuſik vorzuziehen. Was die tuneſiſchen 
Muſiker betrifft, ſo verrathen ſie in ihren Zügen eine 
große Selbſtzufriedenbeit, und das iſt gewiß die ein⸗ 
zige Aehnlichkeit, welche ſie mit unſern modernen 
Tonkünſtlern haben. 


Vermiſchtes. 


— [Ein Berliner Waiſen vater nach dem 
alten Schlage.] Der Maurergeſell Fiſcher in 
Charlottenburg hat einen Knaben in Pflege genom- 
men, welcher jetzt ein Alter von 5%, Jahren erreicht 
hat. Wie gewiſſenhaft er die übernommenen Vater⸗ 
Pflichten erfüllt, iſt daraus zu erſehen, daß er das 
Kind vorgeſtern mit nach einer Deſtillation nahm 
und demſelben dort nach und nach ſo viel Kümmel 
und Rum einfüllte, bis es vollſtändig bewußtlos 
wurde. Hierauf begab er ſich mit dem Knaben auf 
die Straße, hielt ihn an einem Beine in die Luft, 
ſo daß der Kopf nach unten hing und zeigte ihn den 
Vorübergehenden. Natürlich bildete ſich alsbald ein 
bedeutender Straßenauflauf, die Polizei ſchritt ein, 
und das Kind wurde für todt nach der nächſten Wache 
gebracht. Nachdem es hier wieder zur Beſinnung 
gekommen, wurde es dem Waiſenhauſe übergeben. 

— In Köln ließen mehrere dortige beſonders vor- 
ſichtige Einwohner im letzten Pariſer Extrazuge von 
Dien ſtboten Plätze belegen, um Zeit zur Verabſchie⸗ 
dung 2c. zu behalten. Plötzlich wurden die Coupé's 
geſchloſſen, das Signal zur Abfahrt gegeben, und der 
Zug rollte mit den Dienfiboten davon, während die 
Paſſagiere athemlos herbeieilten und das Nach— 
ſehen hatten. 

— Seit 8 Tagen herrſcht in Halberſtadt eine 
große Aufregung; bis geſtern ſind 80 Perſonen an 
der Trichinenkraukheit theilweiſe ſchwer erkrankt. Die 
meiſten haben rohes Bratwurſtfleiſch gegeſſen. Ge⸗ 
ſtorben iſt noch Niemand. Es möchte am Orte ſein, 
auf die Zwangs⸗Unterſuchungen wieder einmal auf⸗ 
merkſam zu machen. 

— Die Frau Gräfin Gabriele v. Thurn auf dem 
Bleiburger Schloß wollte die Lampe auf ihrem Schreib⸗ 
tiſche mit einem Frictionshölzchen anzünden; da fällt 
das Phosphorköpfchen deſſelben unbemerkt auf ihr 
Kleid, ſelbiges fängt Feuer, und in einem Nu ſtand 
die arme Frau lichterloh in hellen Flammen. Trotz 
der angewendeten Löſchverſuche, bei denen ſich ihr 
Gemahl, Georg Graf Thurn, die Hände bis an die 
Handknöchel ſelbſt ſchwer verletzte, brannten das Kleid, 
die Unterröcke ꝛc. bis an das Mieder zuſammen, und 
die beklagenswerthe Dame erlitt die ſchmerzlichſten 
Brandwunden. 

— [Das kommt von der Habſucht.] Die 
Pariſer Ausſtellungs Kommiſſion hat es bekanntlich 
verſtanden, mit großer Geſchicklichkeit aus Allem Geld 
zu ſchlagen, und dieſe Virtuoſität hat ihr auch ſchon 
viele Unannehmlichkeitea und verſchiedene Prozeſſe zu⸗ 
gezogen. So hatte ſie die bedeckte Gallerie, welche 
ſich um den äußerſten Ring herumzieht, gleichzeitig 
den Reſtauranten und Wirthen, welche daſelbſt ſich 
gegen ſchweres Geld niedergelaſſen haben, und dem 
Spekulanten, der das Recht, in der ganzen Ausſtel⸗ 
lung Stühle zu vermiethen, gepachtet hat, überlaſſen. 
Der Konflikt zwiſchen dem Stuhlpächter, den Wirthen 
und der Kommiſſion kam nun vor Gericht zum Aus⸗ 
trag und wurde zu Ungunſten der letzteren entſchieden. 
Die Kommiſſion muß dem Stühlepächter für die be 
reits abgelaufenen Monate eine noch zu beſtimmende 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


Entſchädigung zahlen und muß außerdem innerhalb 
dreier Tage den Kläger in den Genuß des ihm vor⸗ 
enthaltenen Rechtes ſetzen; für jeden Tag Verzögerung, 
nach dieſen Friſt, muß ſie 500 Frs. und außerdem 
die Koſten bezahlen. Die Wirthe ſind dem Kläger 
gegenüber zu keiner Entſchädigung verpflichtet. Die 
Schwierigkeit beſteht nun aber für die Kommiſſton 
darin, den Stühlepächter in ſein Recht einzuſetzen, 
ohne die Wirthe in ihrem gleichfalls kontraktlich ger 
ſicherten Rechte weſentlich zu ſtören. 


Näthſel. 
Das Wörtchen, welches Dir ich reich', 
Es treibt auf Meeres Wogen. 
Das Zeichen ihm vom Ende ſtreich' 
Und find' es angezogen. 


Schiffs - Rapport aus Reufahrwaſſer 
Angekommen am 26. Juni. 
Hoole, Zuma, v. Neweaſtle, m. Gütern. 
Angekommen am 27. Juni: 

Jackſon, Jvanhoe, v. Neweaſtle, m. Kohlen. Hein- 
ſohn, Catharina Schulan, v. Elbing n. Bremen, m. Holz. 
Leewe, Pendel, v. Copenhagen, m. alt. Eiſen. — Ferner 
3 Schiffe m. Ballaſt. 

Geſegelt: 1 Schiff m. Gütern. 

Nichts in Sicht. Wind: Nord. 


Angekommene Fremde 

Engliſches Haus: 
Profeſſor Dr. Kurſchat a. Königsberg. Fabrikant 
Lachmann a. Berlin. Fräul. Emma Sandoz a. Immer 
i. d. Schweiz. 


Hotel de Berlin 

Rittergutsbeſ. Thamm n. Schweſter, Dr. Neumann 
u. Conditor⸗Fr. Buchholz a. Wormditt. Die Kaufleute 
Seemann, Soldin u. Vetter a. Berlin u. Brandt a. 
Marienwerder. 

Schmeljer's Hotel zu den drei Mohren: 

Die Kaufl. Cramer a. Cöln a. R., Soutri a. Leipzig, 

Kaufmann a. Pr. Stargardt, Palm g. Berlin u. Hehring 


aus Hamburg. 
Hotel du Nord: 

Hr. v. Lücken a. Herzogswalde. Die Rittergutsbeſ. 
Drawe a. Saskoczin u. Pohl a. Sentlau. Die Kaufl. 
Konitz n. Gatt. a. Warſchau, Tannenbaum a. Jaroslaw 
u. Becker a. Berlin. Frau Kempner a. Warſchau. 

Wulier's Hotel: 

Hauptm. Gündel n. Fam. a. Danzig. Ritterguts⸗ 
pächter Heyer n. Gattin a Lewino. Candidat Euler a. 
Rußau. Aſſecuranz⸗Inſp. Leiſt a. Leipzig. Kaufmann 
Egidy a. Berlin. Frau Rittergutsbeſ. Werner n. Frl. 
Tochter a. Heyde in Oſtpr. 

Hotel d' Oliva: 

Rittergutgbeſ. Gowalski a. Wogehnen. Die Kaufl. 
Stein nebſt Fam. u. Röhrig a. Berlin, Neumann aus 
Bromberg u. Hermenow a. Voigtsthal. Pfarrer Krupka 
a. Oxhöft. Frau Stallmſtr. Bernard nebſt Tochter a. 
Elberfeld. Färber Weiden a. Mühlhauſen. 


ee e eee eee eee 
Bei Th. Anhutn, Langeumarkt 10, 


ift foeben eingetroffen: 


Profeſſor Eduard Hildebrandt's 
Reiſe um die Erde. 


Nach ſeinen Tagebüchern und mündlichen Berichten erzählt 
von Ernit Coſſak. 3 Bände. Preis 48 


ie 

Aönigsb 1 u itung“ 

„Königsberger Neue Zeitung 
(Redakteur B. Stein) 

wird auch in dem mit dem 1. Juli c. beginnenden 
Quartale in unveränderter Richtung als Organ der 
Fortſchrits⸗ Partei in Preußen zu erſcheinen fortfahren. 
— Sie hat es ſich zur Aufgabe gemacht, die Grundſätze 
der freiheitlichen Entwickelung auf allen Gebieten des 
öffentlichen Lebens auf das Energiſchſte zu vertreten und 
zu fördern, und wird ſich durch die mannigfachen, dem 
Unternehmen entgegentretenden Schwierigkeiten in dieſen 
ihren Beſtrebungen nicht irre machen laſſen. 


Wir rechnen dabei auf die Unterſtützung unſerer | 


Partei-Genoflen, und erwarten von ihnen, daß fie unſer 
Unternehmen durch zahlreiche Abonnements und Zumwen- 
dung von Juſeraten nach Kräften fördern werden. 

Der Abonnementsprets der Zeitung beträgt viertel. 
jährlich nur 1 Thlr. 5 Sgr., und ift dieſelbe bei allen 
Poſtämtern zu beſtellen. 

Anzeigen werden die Zeile uit 1 Sgr. berechnet, 
und finden dieſelben beſonders in der Provinz die weitefte 
Verbreitung. 


Abonnements: Einladung. 


und erfuche um recht viel 


Victoria - Theater. 


Freitag, den 28. Juni. Zum Benefiz für Fräulein 
Rosa Braunschweig: Zum erſten le 
(neu): Spielet nicht mit dem Feuer. K 
ſpiel in 3 Akten von G. zu Puttlitz. Die ſchöne 
Galathea. Operette in 1 Akt von Poly Hen rion. 
Muſik von Suppe, 


Geſchäfts⸗Eröffnung. 


Hiermit die ergebene Anzeige, daß ich hier in 
Danzig, Holzgaſſe 24, eine N 


Fabrik franzöſ. Mühlſteine 


eröffnet habe. Als practiſch erfahrener Müller, durch 
mehrjährige Praxis mit der Fabrikation der Steine 
gründlich bekannt, verſehen mit tüchtigen erprobten 
Arbeitskräften, werde ich ſtets bemüht ſein, durch reelle 
Arbeit und Verwendung des beſten Materials mit 
das Vertrauen des Publikums zu erwerben. Es wird 
mein eifrigſtes Beſtreben ſein, allen Anforderungen 
zu genügen, und ich werde es mir zur ganz beſonderen 
Pflicht machen, nur Steine beſter Qualität zu liefern. 
Ich bitte die Herren Müllermeiſter und Mühlenbeſitzer 
Danzig's und Umgegend, mich mit ihren Aufträgen 
zu beehren. W. Striegel, 
Müllermeiſter und Mühlſtein⸗Fabrikank. 


De oberen Gelegenheiten des Hauſes große Mühlen“ 

gaſſe Nr. 14 werden von October a, e. 
miethefrei. Nähere Auskunft ertheilt daſelbſt parterre 
der Fabrik⸗Inſpektor. 


— —ð̃ —jt — 
1 Cylinder-Büreau, 3 Oelgemälde Umſtände halber 
Baumgartſche-Gaſſe 44 zu verkaufen. 


Einladung zum Abonnement. 


Vom 1. Januar 1867 an erſchien jeden Dounerftsg 
in groß Octav-Format im Verlage des Unterzeichnete 
unter dem Titel: 


„Der Heimgarten“, 


ein Blatt für gemüthliche Leute, das der Unterhaltung 
einen möglichſt weiten Spielraum bietet. Der „Heim: 
garten“ wird ſtets „willkommen“ fein Denen, die ſich 
feiner bedienen, ihn durchgehen und ſich in feinen mannig” 
faltigen Anlagen zerſtreuen. Derſelbe ſoll unausgeſef 
und ſtets friſch den nöthigen Stoff in intereſſanten un 
romantiſchen Erzählungen, Schwänken, humoriſtiſchen 
Gedichten, Bildern aus dem Leben in Licht und Schatten, 
gemeinnützigen Aufſätzen, Plaudereien aller Artz, Rebus 
17 825 kurz zeitgemäß Anziehendes und Ergötzliches 

In einer Zeit, welche der Erheiterung alle 
Kreiſe ſo ſehr bedarf, wird jede Familie und jed 
Einzelne gern dieſe billige Zeitſchrift — Preis pro Quartal 
6 14 ganzjäbrig 24 Gr — ſich anſchaffen und 
Ueber — in weiteren Kreiſen empfehlen. Mi 

lle Poſtauſtalten und Poſtbote 

nehmen gegen viertel⸗, Halb: und ganzjährige Vor⸗ 
ausbezahlung Beſtellungen an. 

Dieſes Unternehmen empfiehlt ſich recht ange 
legentlich dem verebrlichen Publikum. 

Man kann ſich 1 7 
ältiges 

Augsburg, im Juni 1867. 


L. W. Jörg, 


Herausgeber und Verleger. 
„Der unterfertigten Redaktion iſt es mit nicht 
„unerheblichen Opfern gelungen, einen der gewand, 
»teſten hieſigen Puvlſciſten als Mitarbeiter 5 N 
„das Unterhaltungsblatt, den „Heimgarten“ 
„zu gewinnen, in Folge deſſen genanntes Blatt in 
„der Zukunft regelmäßig durch einen längeren 
„Artikel unter dem Titel: „Augsbu 
„Feuilleton“ bereichert werden wird. N 
„Artikel, welche das alte, ſowie das neue, dab 
„tleinſtädtiſche wie großſtädtiſche Augsdurg, die 
„elegante Welt, das Bürgerthum, ſowie daß 
„Proletariat von guter und ſchlimmer Seite wl 
„ſcharfen Zügen zu zeichnen ſich vorgeſetzt haben, 
„werden nicht verfehlen, bei allen Leſern, die Auge 
„burg bewohnen oder kennen, ungetheilt Beifa 
„zu finden, der in recht zahlreichem Abonne 
„den beredteften Ausdruck finden möge.“ 


Hochachtungsvoll 
Die Redaktion des „Heimgarten“. 
C. 207/8 am Rain. 


abonniren, 
bonnement- 


Das Intelligenz: Blatt 


für Stolp, Schlawe, Lauenburg und Bütow, 


welches im Verlage der Unterzeichneten zwel Mal wöchentlich, und zwar Mittwoch und Sonnabend erſchel 
bringt die wichtigſten politiſchen Tageszneuigkeiten, Ereigniſſe, Entdeckungen und Erfindungen aus allen Gebiete, 
des Lebens in gedrängter Kürze und verſtändlicher Sprache, beſpricht die wichtigen Fragen in Leitartikeln, und zwa 
in entſchieden liberalem Sinne, richtet aber hauptſächlich auch feine Aufmerkſamkeit auf die beſonderen Ange 5 
beiten der Städte und Kreiſe, für welche es zunächſt beſtimmt ift, enthält ein Feuilleton zur Unterhaltung en 
Belehrung und ſchließlich einen umfangreichen Auferatentbeil. Der Preis beträgt bei allen Königl. Poſt-Anftalle 
9 Sgr. — Inſerate werden pro Spaltzeile mit 1 Sgr. berechnet. — Das Blatt fei hiermit angelegent 
empfohlen. olp. F. W. Feige's Buchdruckerei. 


